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Hochverehrte Leser,

ich muss gestehen, als mir seinerzeit diese merkwürdige Geschichte zu Ohren kam, fragte ich mich, ob sie wohl wahr sein konnte. War es möglich, dass sich all diese ungemein bemerkenswerten Ereignisse tatsächlich genau so zugetragen hatten?

Doch nach einigen Reisen hinauf in den hohen Norden und nach gründlicher Prüfung aller mir zur Verfügung stehenden Quellen darf ich versichern: Ja, es stimmt jedes Wort.

Ich konnte sogar mit einigen Zeugen sprechen.

Mit Leuten also, die, wenn sie auch nicht höchstpersönlich beteiligt gewesen waren, doch wenigstens jemanden kannten, der es womöglich war. Oder sie kannten irgendwen, der wiederum jemanden kannte, der die Wahrhaftigkeit besagter Geschichte hoch und heilig bezeugt hätte, wenn dieser Jemand nicht unglücklicherweise gerade verreist oder in der Stimmung wäre, lieber gar nichts bezeugen zu wollen. Und die Befragung von Zeugen war beileibe nicht einfach.
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Denn die Leute hoch im Norden machen nur selten den Mund auf.

Vermutlich der Kälte wegen.

Zudem ging es in dieser merkwürdigen Geschichte unter anderem um recht geheimnisvolle Dinge wie Feen und Trolle oder Landstriche, in die vollkommen zu Recht noch nie ein Mensch seinen Fuß gesetzt hat.
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Und es ging um den grauenvollen Asgrimur. Ein Name, den dort oben kaum wer zu nennen wagte. Und wenn, dann nur hinter vorgehaltener Hand. Denn es hieß, wenn man diesen Namen zu oft nannte, dann rief man „ihn“ herbei. Und das wollte nun wirklich niemand.
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Vor allem aber handelte jene unglaubliche Geschichte von Snöfrid. Der übrigens ausgesprochen gern nichts, aber auch gar nichts mit der ganzen Sache zu tun, sondern viel lieber seine Ruhe gehabt hätte. So war er nämlich, der gute Snöfrid. Zuzeiten vielleicht ein bisschen bequem, aber nett und alles in allem ein feiner Kerl.

Doch das werdet ihr vermutlich selber herausfinden wollen. Darum sollten wir endlich beginnen. Aber seid gewarnt – es wird abenteuerlich.

A.H.S.
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In dem Snöfrid ahnt, dass ihm eine Reihe ausgesprochen aufregender Ereignisse bevorsteht. Obwohl er, wie bereits erwähnt, viel lieber seine Ruhe gehabt hätte.

Dort, wo sich zu beiden Seiten des Flusses sanfte Hügel im Schatten gewaltiger Bergriesen aneinanderschmiegten, wo Schafe neben Ziegen friedlich weideten und Wasserfälle spektakulär in die Tiefe rauschten, wo im Frühjahr unzählige Obstbäume die Luft mit ihrem Blütenduft erfüllten, wo im Winter wohltuendes Schweigen herrschte und am Sonntagmorgen die Kirchenglocken läuteten, dort lag das Wiesental.

Das Tal gibt es natürlich immer noch. Aber ihr müsst bedenken, dass die Tage, in denen sich unsere Geschichte zutrug, lange, ach, sehr lange zurückliegen. Darum würdet ihr, wenn ihr denn mal ins Wiesental kämt, womöglich  nicht so furchtbar viel von ebendiesen alten Tagen wiederfinden.
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Damals jedenfalls lebten die Menschen in mehr oder weniger kleinen Dörfern, die sich entlang der Talsohle wie Perlen aneinanderreihten.

Und gleich am Eingang des Wiesentals lebte auch Snöfrid. Allerdings nicht zu nah bei den Menschen. Er hatte zwar nicht direkt etwas gegen sie. Aber sie konnten bisweilen schon recht störend sein, und überhaupt blieb Snöfrid gern für sich. Das lag so in seiner Art.
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Übrigens hieß es sowohl „der“ Snöfrid als auch „ein“ Snöfrid. Denn diese Wesen waren schon immer so unfassbar selten, dass kaum jemals ein Snöfrid einem anderen begegnete. Und darum waren sie nicht nur allesamt Snöfride, sie nannten sich der Einfachheit halber auch so.

Unser Snöfrid jedenfalls lebte in einer ausgesprochen kleinen Höhle unter einem ausgesprochen großen Stein. Ihr und ich, wir also, hätten darin vermutlich kaum mehr gesehen als ein Loch in der Erde. Aber es war eben ein bemerkenswert behagliches Loch und das ganz und gar einzige Zuhause, das Snöfrid sich überhaupt vorstellen konnte.

Im Sommer war es angenehm kühl, im Winter wohlig warm, und es hatte, soweit Snöfrid zurückdenken konnte, noch niemals hereingeregnet. Außerdem sprudelte, gurgelte und glitzerte ein kleiner Gebirgsbach direkt neben dem Eingang vorüber. Streng genommen war es nur ein Rinnsal, aber so hatte Snöfrid stets frisches Wasser, um sich seinen Haferbrei zu kochen.
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Oh, das sollte ich übrigens nicht unerwähnt lassen: Snöfrid liebte Haferflocken und aß deshalb kaum etwas anderes. Abgesehen von einer Handvoll Blaubeeren hier und da. Ja, wenn die richtig reif waren, mochte er sie auch. Aber er LIEBTE Haferflocken. Das ist zwar für die Geschichte nicht so furchtbar wesentlich, aber es war nun einmal so.
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Snöfrid fühlte sich also recht wohl in seiner Höhle. Hier hatte er seinen Ofen, das Tischchen mit einer Kerze darauf und den Weidenkorb, den er als Bett nutzte. Mehr Platz gab es nicht. Und mehr Platz brauchte Snöfrid auch nicht. Er war ja nicht besonders groß. Den meisten von uns hätte er gerade so bis zum Knie gereicht. Wenn überhaupt! Aber auch damit war er mehr als zufrieden.

Er beschwerte sich also nicht oft, was vermutlich daran lag, dass Snöfrid generell nur selten mit anderen Leuten sprach. Weswegen besagte Leute ihn wiederum für ein bisschen eigenbrötlerisch, ja sogar griesgrämig, hielten. Das war natürlich Unfug.

Snöfrid war weder das eine noch das andere, sondern der Ansicht, er sollte nur dann etwas sagen, wenn er auch tatsächlich etwas zu sagen hatte.
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Snöfrids Tage verliefen mehr oder weniger immer gleich. Auch das mochte er und wollte es nicht anders haben. Nach dem Aufstehen ging er hinaus, um ein bisschen Feuerholz zu sammeln. Das war nicht schwierig, denn allerorten lagen Zweige und trockene Äste herum.
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Dann heizte er den Ofen ordentlich ein, nahm seinen Topf und holte Wasser.

Jetzt versteht ihr sicher, wie praktisch das Bächlein vor der Haustür für Snöfrid war. Er wusch sich bei dieser Gelegenheit nämlich auch gleich das Gesicht, sonst wäre er vermutlich gar nicht richtig wach geworden.

Den Wassertopf setzte er auf den Ofen, gab eine Schaufel Haferflocken hinein und wartete unter gelegentlichem Rühren darauf, dass sie zu köstlich klebrigem Haferbrei zerkochten.

Den aß er dann je nach Wetter entweder in oder vor seiner Höhle und plante, niemals überstürzt oder unüberlegt, wie er den Rest des Tages verbringen wollte.

Oh, Snöfrid entfernte sich grundsätzlich nicht allzu weit von seiner Höhle. Und womöglich außer Haus – also woanders – zu nächtigen, war für ihn ganz und gar unvorstellbar. Viel zu aufregend. Und Aufregung, nein, davon konnte er nicht so viel gebrauchen.

Er schlenderte allenfalls in die Wälder hinauf, um Kiefernzapfen zu sammeln. Denn die dufteten so herrlich, wenn man sie mit in den Ofen tat. Oder er schlurfte zu einem der Bauernhöfe hinüber, um sich ein wenig Ziegenmilch schenken zu lassen. Ein Tröpfchen davon im Haferbrei bewirkte nämlich wahre Wunder.

Am Sonntag lauschte Snöfrid unten im Tal gern der wundervollen Musik, die leise durch die wuchtige Kirchentür drang. Wenn er danach tatsächlich einen Bekannten traf und es sich überhaupt nicht vermeiden ließ, dann hielt Snöfrid sogar ein kleines Schwätzchen.
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Pünktlich mit dem Dunkelwerden aber schlüpfte er in seinen Korb. Und es konnte recht früh dunkel werden, dort oben im Wiesental.

Und so – oder ganz ähnlich – verliefen Snöfrids Tage eigentlich immer. Eigentlich! Und das bedeutet, ihr könnt es euch sicher denken, dass eines speziellen Tages alles ganz anders kam.

Es war übrigens ein Donnerstag und das Aufstehen noch so wie immer.
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Snöfrid ging hinaus zum Holzsammeln, häufte sich ein paar Äste auf den Arm und entdeckte über diesen Stapel hinweg ein gehörig dickes Holzscheit. Uralt und knochentrocken. Das würde brennen wie Zunder! (Bei diesem sprichwörtlichen Zunder, ihr werdet das sicher wissen, handelt es sich übrigens um eine spezielle Art Baumpilz, den Zunderschwamm, der – einmal trocken und entzündet – brennt wie, nun, Zunder eben.)

Aber zurück zur Geschichte. Umständlich hob Snöfrid das Holzscheit auf und konnte gerade noch erkennen, wie eine winzige Gestalt darunter hervor- und schleunigst unter einen Blaubeerbusch flitzte.
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Zunächst nahm Snöfrid an, dass es sich um einen Wichtel handelte. Die waren in dieser Gegend nämlich nicht ganz selten und konnten immer wieder den größten Unsinn anstellen. Doch als das Wesen zögerlich wieder hervorkam, erkannte Snöfrid, dass es sich um ein Feenmännlein handelte. Und DIE traf man im Wiesental nicht sehr häufig.

„Vielen Dank, dass du mich gerettet hast“, sagte das Männlein mit einer merkwürdig singenden und schwingenden Stimme. Tatsächlich war es nämlich irgendwie mit dem Bein unter das Holzscheit geraten und hinge womöglich noch immer dort fest, wenn Snöfrid nicht gewesen wäre. „Tausendmal tausend Dank“, sagte das Männlein noch einmal.

„Hm“, antwortete Snöfrid. Womit er sicher sagen wollte: „Schon in Ordnung. Ich hätte das Holzding ja sowieso aufgesammelt.“

Hier hätte die ganze Sache enden können. Wenn Snöfrid einfach nach Hause gegangen wäre und seinen Haferbrei gekocht hätte. Und wenn dieses Feenmännlein fröhlich und befreit dorthin entschwunden wäre, woher es auch immer gekommen sein mochte. Oh, das tat es auch. Wie ein Irrlicht war es im Unterholz entschwunden. Doch bevor es entschwand, rief es Snöfrid noch zu: „Du bist ein wahrer Held. Du bist genau der Richtige. DU bist genau der Richtige!“
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Snöfrid wusste natürlich nicht, was das bedeuten sollte. Und er wollte es auch gar nicht wissen. Aber er ahnte, und diese Ahnung verfolgte ihn wie eine kleine Gewitterwolke, dass diese ganze Sache noch lange nicht zu Ende war. Ja, dass sie womöglich ausgesprochen unangenehm weitergehen konnte.
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In welchem zunächst einmal scheinbar nichts Außergewöhnliches passiert, aber dann gleich mehrere sogar ganz und gar außergewöhnliche Merkwürdigkeiten aufeinanderfolgen. Übrigens bei Kerzenschein.

Wir müssen jetzt einen kleinen Sprung machen. Denn in den Tagen nach Snöfrids sonderbarer Begegnung mit dem Feenmännlein geschah nichts wirklich Ungewöhnliches. Schön, merkwürdigerweise fand Snöfrid an sämtlichen Morgen seit dem letzten Donnerstag ungewöhnlich viel und auch besonders gutes Feuerholz in direkter Nähe seiner Höhle. Aber das hätte auch ein glücklicher Zufall gewesen sein können.
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Außerdem stand ein Schüsselchen feinster Sahne vor seiner Tür. Und feinste Sahne machte sich im Haferbrei eindeutig noch viel besser als Ziegenmilch. Darum hieß sie ja „feinste“ Sahne. Snöfrid konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, woher die gekommen sein oder wer sie dort hingestellt haben mochte. Aber bei einem Schüsselchen feinster Sahne fragte man eben nicht lange herum, sondern freute sich darüber. Tat Snöfrid auch.
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Ein ganz kleines bisschen merkwürdig schien ihm allerdings, dass, egal wohin er in den folgenden Tagen auch ging, stets und ständig irgendetwas um ihn herum-, vor oder hinter ihm herhuschte, im Gebüsch verschwand oder weit über ihm durch die Äste der Kiefern wisperte. Wie ein Windhauch. Nun, es war sicher auch einer.

Das nahm Snöfrid jedenfalls an, und es beunruhigte ihn darum nicht weiter.

Trotzdem konnte und konnte er den Eindruck nicht loswerden, dass er rund um die Uhr von irgendjemandes scharfen kleinen Augen beobachtet wurde. Ja, er fühlte förmlich diese Blicke auf seinem Pelz brennen. Auch wenn er in seiner Höhle war. Und DAS wiederum nervte den armen Snöfrid außerordentlich. Darum hatte er sich sogar angewöhnt, die Vorhänge vor seinem einzigen Fenster zu schließen, bevor er die Kerze anzündete. Oder doch wenigstens, bevor er zum Schlafen in seinen Korb schlüpfte. Es war immerhin kein wirklich beruhigender Gedanke, sich wohlig grummelnd in seine Kissen zu kuscheln und dabei durchs Fenster angestarrt zu werden. Nein, das wollte Snöfrid nicht gefallen.
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Aber jetzt machen wir, wie angekündigt, den kleinen Sprung. Nämlich zu dem Tag, an dem tatsächlich etwas ganz und gar Ungewöhnliches geschah und sogar dem unaufmerksamsten Zuhörer klar sein muss, dass die Geschichte endlich weitergeht.

Snöfrid schloss, wie gesagt, die Vorhänge, stieg umständlich in seinen Korb, denn der Rand war eine Winzigkeit zu hoch für seine kurzen Beinchen, und wollte gerade die Kerze löschen, als es – und jetzt kommt das Merkwürdige – an der Tür klopfte!

Snöfrid schaute sich verdattert um. Hatte er sich womöglich verhört? Jaja, es konnte nicht anders sein. Er hatte sich verhört. Wer sollte denn bei ihm klopfen wollen, hm? Noch dazu um diese Zeit. Es war schließlich schon dunkel.

Wieder hievte er das rechte Beinchen über den Korbrand, als es erneut klopfte. Dieses Mal war es ganz eindeutig. Snöfrid konnte sich nicht vertan haben. Da war allen Ernstes – Dunkelheit hin oder her – irgendwer an seiner Tür.

Der gute Snöfrid war Aufregung nicht gewöhnt und konnte davon auch nicht besonders viel gebrauchen, das muss ich an dieser Stelle noch einmal ausdrücklich betonen. Denn sonst könnt ihr womöglich nicht verstehen, warum ihm das Herz bis zum Hals schlug.

Tagsüber hätte Snöfrid diese Klopferei vermutlich einfach ignoriert und weiter getan, was immer er gerade tat.

Aber es war ja nicht Tag. Es war dunkel, er wollte schlafen. Und wer immer da draußen klopfte, würde bestimmt einfach weiterklopfen. Und dabei konnte Snöfrid schlicht und ergreifend nicht schlafen. So schnappte er denn kurzerhand seinen Leuchter mit der  brennenden Kerze, ging vorsichtig zur Tür, lauschte daran und … Nein, nein, er hatte natürlich nicht vor, sie zu öffnen. Das sollte man übrigens grundsätzlich nie tun, wenn man nicht weiß, wer auf der anderen Seite wartet. Nein, Snöfrid lauschte zunächst einmal.
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Durch das massive Kiefernholz war kaum etwas zu hören. Außer dem gurgelnden Bächlein eigentlich gar nichts. Doch dann meinte Snöfrid, ein paar leise Stimmchen zu vernehmen. Sie sprachen miteinander. Und das taten sie in einer merkwürdig singenden, klingenden Art.

Eigentlich hatte Snöfrid gerade beschlossen, einfach nicht zu öffnen, als es erneut klopfte.

„Ja bitte?“, entschlüpfte es ihm, bevor er etwas dagegen tun konnte, und schon ärgerte er sich über sich selber: „Mist, Mist, Mist!“
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„Ähäm“, antwortete eine der Stimmen durch die Tür. „Ob wir vielleicht kurz mit dir sprechen könnten?“

„Es ist schon dunkel“, gab Snöfrid zu bedenken.

„In der Tat. Darum kommen wir ja jetzt“‚gab die Stimme zurück und hörte sich an, als wäre damit alles erklärt.

Was Snöfrid natürlich nicht fand. Wer auch immer da draußen war, begriff das vermutlich, denn nun fügte eine andere Stimme hinzu: „Wir haben die Dunkelheit extra abgewartet. Denn wir wollten nicht gesehen werden.“

Und eine dritte Stimme erläuterte: „Es soll nämlich niemand wissen, dass wir uns mit dir treffen.“

Snöfrid fragte sich natürlich, was all dieser Unfug zu bedeuten haben mochte. Und am liebsten hätte er das genauso gesagt. Andererseits … wurde er langsam neugierig. Das passte gar nicht zu ihm. Denn Snöfride waren grundsätzlich nicht neugierig. Niemals! Anderer Leute Angelegenheiten interessierten sie kein Stück, nicht die Bohne, ach ’nen feuchten Kehricht! Außer natürlich, es handelte sich womöglich um eine wirklich interessante Sache. Und das wiederum konnte man ja nicht so genau wissen, bevor man sich nicht, nun ja, mit besagter Sache befasst hatte, nicht wahr?

Darum, und das war dann die nächste Merkwürdigkeit an diesem Tag – ich kann das gar nicht oft genug betonen –, öffnete Snöfrid tatsächlich seine Tür. Obwohl es schon dunkel war und zu allem Überfluss noch dichter Nebel vom Tal die Hänge hinaufwaberte.
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Darum erkannte Snöfrid im ersten Moment nur drei unförmige Schatten, die sich im Schein seiner Kerze auf der Türschwelle herumdrückten. Beruhigenderweise waren sie nicht besonders groß. Eigentlich waren sie sogar noch kleiner als Snöfrid selbst. Und das war dann schon ziemlich klein. Andererseits waren sie zu dritt. Mindestens. Und das reichte aus, um Snöfrid gehörig nervös zu machen. So nervös, dass er sein Türöffnen beinahe schon wieder bedauern wollte.

Das änderte sich erst, als einer der Schatten aus dem Nebel trat und damit genau zu jenem Feenmännlein wurde, das Snöfrid aus seiner misslichen Lage befreit hatte. Ganz nebenbei und, wie wir ja alle wissen, eher zufällig.

[image: ]

Nun, trotzdem wäre es dem Männlein ohne Snöfrids Hilfe sicher nicht besonders gut ergangen. Man muss sich ja nur vorstellen, dass es am letzten Donnerstag in Strömen gegossen hätte. Womöglich wäre auch ein Fuchs vorbeigekommen und hätte das Männlein … Ach, diesen Gedanken wollen wir lieber gar nicht weiterdenken. Es ging ihm schließlich blendend. Und es freute sich offenbar, Snöfrid wiederzusehen.

Auf Snöfrids Seite hielt sich die Wiedersehensfreude zwar in Grenzen, aber wenn man schon im Dunkeln die Tür öffnen musste, dann konnte einem fraglos weitaus Schlimmeres wiederfahren, als dass ein Feenmännlein auf der Schwelle stand. Zudem eines, das einem mutmaßlich wohlgesinnt war. Und darum entspannte Snöfrid sich endlich. Ein bisschen jedenfalls.

„Du?“, fragte Snöfrid. Weil ihm nichts Besseres einfiel und er den Namen des Männleins ja nicht kannte.

„Ja, ich bin es“, antwortete das Männlein höflich. „Ich heiße übrigens Arp. Und das hier sind meine Gefährten. Wurp und Herp.“

Die Genannten traten ebenfalls näher. Und nun geschah die dritte Ungewöhnlichkeit an jenem denkwürdigen Abend.

Snöfrid sagte nämlich: „Na, ihr kommt wohl besser herein.“
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In dem wir alle lernen, dass Prinzessin zu sein, nicht immer so schön ist, wie man im Allgemeinen annehmen möchte, und ein vielsagender Zettel zunächst einmal übersehen wird.

Arp, Wurp und Herp zögerten nicht, Snöfrids Einladung zu folgen. Dankbar betraten sie die warme Höhle, denn der Nebel umfasste sie wie mit klammen Fingern, kroch unter ihre Mäntel und ließ sie zittern.

Äußerlich waren die drei Feenmännlein übrigens kaum voneinander zu unterscheiden. Darum versuchte Snöfrid es auch gar nicht erst. Ehrlich gesagt hatte er auch nicht vor, sich ihre Namen zu merken. Er sagte einfach „du“ oder eben „ihr“. Damit würde er schon irgendwie zurechtkommen.
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Ich erwähnte ja schon, dass die Höhle nicht besonders groß war, weil Snöfrid eben nicht viel Platz brauchte. Wenigstens  nicht, solange er für sich allein war. Kam nach Einbruch der Dunkelheit allerdings unverhoffter Besuch, und das auch noch zu dritt, dann hätte Snöfrid tatsächlich ein ganz kleines bisschen mehr Platz brauchen können. Nun, den hatte er eben nicht. Stühle und solches Zeug ebenso wenig. Und darum hockten sich die Männlein einfach direkt vor dem Ofen auf den Boden. Da war es ohnehin am wärmsten. Snöfrid legte seinen kleinen Bettvorleger unter sie. Dann folgte ein nicht besonders angenehmes Schweigen, während sie einander eingehend musterten.
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„Hat dir die Sahne geschmeckt?“, traute Arp sich schließlich zu fragen.

„Und hast du das Feuerholz gefunden?“, fragte Wurp hinterher.

„Es war das beste, das wir in den Wäldern aufspüren konnten“, fügte Herp hinzu.

„Das habt IHR hergebracht?“, stutzte Snöfrid. Er hatte doch geahnt, dass da irgendetwas merkwürdig war. „Aber … warum?“

„Als Dankeschön“, erklärte Arp und deutete auf sein ehemals eingeklemmtes Bein.

„Hm“, machte Snöfrid. Womit er vermutlich sagen wollte, dass das keine große Sache gewesen war. Und womit er gleichzeitig fragen wollte, was die drei Männlein denn nun, zur besten Schlafenszeit, zu ihm führte.

Merkwürdigerweise schienen die Männlein seine Frage gar nicht verstanden zu haben. Denn sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Womöglich über ihn.

„Jaja, das ist er tatsächlich“, flüsterte Arp gerade.

Snöfrid nahm jedenfalls an, dass es sich um Arp handelte. Himmel, diese Burschen waren wirklich so gut wie nicht auseinanderzuhalten! Snöfrid schnappte dann noch verschiedene geflüsterte Worte auf. „Held“ war eines davon.
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Schließlich flüsterte Herp: „Dann ist er wohl der geborene Abenteurer.“

„Wer?“, hakte Snöfrid nach. Keiner antwortete.

„Ohne Zweifel“, beschloss Wurp gerade. „Er ist genau der Richtige.“

Da klingelte es Snöfrid in den Ohren. Das hatte Arp doch bei ihrer ersten Begegnung schon gerufen!

„Hm?“, hakte Snöfrid energisch nach. Womit er selbstverständlich fragen wollte: „Der Richtige wofür?“

Und jetzt endlich begann Arp zu erzählen. Und weil Arp recht langatmig und enorm ausschweifend erzählte, fasse ich die ganze Sache mal zusammen: Er berichtete also, dass das Feenvolk weit im Norden in den dichten Wäldern wohnte. Nur wenige, eigentlich so gut wie kein Talbewohner, gingen freiwillig dorthin. Die Wälder waren dicht und unüberschaubar. Man konnte sich im Handumdrehen verlaufen, kalt war es zu allem Überfluss auch noch. Und dann munkelte man von Wesen verschiedenster Art, denen man besser aus dem Weg ging.

Snöfrid kannte eine Menge düsterer Geschichten aus dieser Gegend und hätte nicht im Traum darüber nachgedacht, sich dort aufzuhalten.

Arp berichtete unterdessen weiter, dass er am letzten Donnerstag nicht ganz zufällig ins Wiesental gekommen war. „Tatsächlich wollte ich dich treffen“, nickte das Männlein dem erstaunten Snöfrid zu.
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„Hm?“, machte Snöfrid. Womit er natürlich fragen wollte: „Und was wolltest du von mir?“

Arp erzählte dann, dass die Feen einen König hatten. Olaf III. Und der wäre sogar ein besonders guter König. Denn er liebte sein Land, seine Untertanen, vor allem aber seine wunderschöne Tochter, Prinzessin Gunilla mit Namen. Aber ebendiese Prinzessin wäre nun verschwunden. Spurlos. Als hätte der Erdboden sie verschluckt.

„Und?“, fragte Snöfrid.

„Na, sie muss wieder her!“, riefen die Männlein wie aus einem Munde. „Und zwar schleunigst.“

„Hm?“, fragte Snöfrid weiter. Womit er vermutlich fragen wollte, was das denn mit ihm zu tun hätte.

„Na, DU sollst die Prinzessin wiederfinden!“, erläuterte Arp. „Darum war ich letzte Woche schon bei dir. Und da habe ich sofort erkannt, dass DU der Richtige für diese Aufgabe bist.“

„Hm“, sagte Snöfrid. Was hätte er auch sonst sagen sollen? Er hätte natürlich erklären können, dass er für derlei Aufregungen ganz und gar nicht der Richtige sei. Sondern sogar der absolut Falsche. Diese Prinzessinnenfinderei klang nämlich verdächtig nach, nun ja, nach sich die Nächte um die Ohren hauen, kreuz und quer durch die Landschaft stapfen und alles in allem nach Abenteuer. Also kein noch so kleines bisschen nach ihm.
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Das sagte Snöfrid auch den Feenmännlein. So ungefähr jedenfalls. Denn tatsächlich sagte er nur: „Nun, hm.“ Aber sie konnten sich doch wohl denken, was er meinte.

„Du musst uns helfen“, verkündete Arp.

„Du bist schließlich ein Held“, fügte Wurp entschlossen hinzu.

„Der geborene Abenteurer“, behauptete Herp, als gäbe es daran nicht den geringsten Zweifel. Er stand sogar auf, weil das noch wichtiger aussah.

„Unfug“, antwortete Snöfrid, dem das alles entschieden zu bunt wurde. „Ich bin nur ein Snöfrid.“

„NUR ein Snöfrid?“, staunten die Männlein. Sie blickten einander verdutzt an, als könnten sie schlicht nicht glauben, was sie da gehört hatten.

Das wiederum konnte Snöfrid nicht verstehen. Immerhin war er ja ein Snöfrid.

Aber das, ihr ahnt es sicher, verwunderte die Männlein auch nicht. Dieses „nur“ begriffen sie nicht.

„Willst du damit sagen …?“, staunte Herp.

„Weißt du denn nicht, dass …?“, stammelte Wurp.

„Er“, erklärte Arp seinen Begleitern, „weiß gar nicht, was ein Snöfrid ist.“
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„Darum weiß er auch nicht“, stellte Wurp fest, „was ein Snöfrid …“

„… kann“, beendete Herp den Satz.

Es würde natürlich weit mehr als eine Nacht brauchen, um dieses Thema eingehend und ausgiebig zu besprechen. Die Feenmännlein wussten das. Ihr könnt es euch sicher vorstellen. Und der bedauernswerte Snöfrid ahnte wenigstens, dass etwas Merkwürdiges im Gange war.

„Du BIST der Richtige für diese Aufgabe“, sagte Arp noch einmal. Und er klang dabei vollkommen ernst. „Wir können dich nicht zwingen, und womöglich dürfen wir nicht einmal von dir verlangen, uns zu helfen. Denn die ganze Sache könnte gefährlich werden.“

„Oh, und wie gefährlich“, wisperten die beiden anderen Männlein.

Arp nickte bedeutsam und wandte sich wieder an Snöfrid. „Wirst du jedenfalls darüber nachdenken?“
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„Hm“, nickte Snöfrid zu seinem eigenen Erstaunen.

Die Männlein erhoben sich und gingen schweigend hinaus.

Snöfrid aber fing augenblicklich mit dem Nachdenken an. Ja, er konnte gar nichts anderes tun, als zu denken und sich zu fragen, was die drei gemeint haben mochten. Und über all dem Denken übersah Snöfrid, wie gesagt, zunächst einmal den vielsagenden Zettel, den Arp auf das Tischchen gelegt hatte.
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In dem das Abenteuer nun tatsächlich beginnt. Weswegen ihr euch an der entsprechenden Stelle besonders dramatische Musik vorstellen solltet. Am besten in d-Moll.

Snöfrid dachte noch lange über die merkwürdigen Geschehnisse nach. Er dachte so angestrengt nach, dass er kaum schlafen konnte. Und irgendwie wusste er, dass sein Leben nicht so bleiben würde wie vor dem Besuch der drei Feenmännlein.

Davon war am nächsten Morgen allerdings noch nicht so viel zu merken. Snöfrid stand auf wie immer, sammelte Holz wie immer, holte Wasser wie immer, kochte seinen Haferbrei wie immer, setzte sich an den Tisch wie immer. Und dann, das war ganz und gar nicht wie immer, entdeckte er den Zettel.
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Na endlich, werdet ihr denken. Und damit hättet ihr recht. Denn von dieser  Sekunde an sollte Snöfrids Leben ein vollständig, ganz und gar anderes werden.

Skeptisch faltete er das knisternde Papier auseinander. Es handelte sich natürlich um einen Brief. (Dieser Brief existiert nebenbei bemerkt noch immer. Er wird allerdings an streng geheimer Stelle sorgsam verwahrt.) Geschrieben hatte ihn kein anderer als König Olaf III.

Snöfrid kniff die Augen zusammen, um die wimmelnden Buchstaben erkennen zu können. Und er las:


Werter Snöfrid ,

Du wirst es inzwischen erfahren haben: Meine Tochter‚ mein und unser aller größter Schatz, ist verschwunden. Und ich fürchte, dass sie in großer Gefahr schwebt.

Darum bitte ich Dich um Hilfe. Denn wiewohl wir Feen reich an Zahl sind, bedarf es eines Helden, eines Wesens mit außerordentlichen Fähigkeiten, Gunilla zu finden ... und zu befreien. Du bist dieses Wesen.



(An dieser Stelle zuckte Snöfrid übrigens merklich zusammen. Aber weiter.)


Bitte hilf! Du bist meine, Du bist unser aller einzige Hoffnung.

Hochachtungsvoll, Olaf III. (König)



Snöfrid kratzte sich am Kopf. Das tat er meistens, wenn er verwirrt war. Und im Augenblick war der arme Snöfrid sogar gehörig verwirrt. Vor allem, weil der Brief noch eine zweite Seite hatte. Und von der … verstand er kein einziges Wort. Nun, vielleicht geht es euch ja besser. Hier ist sie:
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Durch tiefen Fall geht’s hoch hinaus. Das sieht zunächst unmöglich aus. Doch dem gelingt ein Meisterstück, der hinter einen Vorhang blickt. Und so gelangt, wer immer wolle, ins Reich der Feen und der Trolle. Verwunschen ist’s, hier umzugehen, gefährlich gar, sich umzusehen! Denn daselbst herrscht einer nur. Der grauenvolle ...



Snöfrid kratzte sich erneut. Das war auch dringend notwendig. Denn was sollte das bitte bedeuten? Die erste Seite des Briefes gab schon genügend Rätsel auf. Und dieses Rätsel, nun, ja wohl erst recht.
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Und obwohl Snöfrid weder wusste, von welchen außerordentlichen Fähigkeiten König Olaf gesprochen hatte, noch, was er mit dem Rätseltext anfangen sollte, packte er ganz automatisch seine Tasche.

Snöfrids Tasche war übrigens fabelhaft. Sie war zwar nicht besonders groß, aber es passten Unmengen an Krims und Krams hinein. Man hängte sie sich einfach über die Schulter und hatte die Hände frei. Zudem war sie auch noch recht hübsch.

Trotzdem war es merkwürdig, einen Vorrat an Haferflocken einzupacken. Außerdem steckte Snöfrid seine wasserfeste Büchse mit Streichhölzern ein. Was er für gewöhnlich nicht tat. Und dann nahm er noch seinen Schal vom Haken an der Tür. Was er, wäre dies ein ganz gewöhnlicher Tag gewesen, natürlich auch nicht getan hätte. Denn es war ja gar kein Schalwetter. Das konnte sich aber schon morgen ändern.
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Und da wurde Snöfrid plötzlich klar, dass er morgen nicht mehr hier sein würde. Nicht im Wiesental, nicht an seinem sonnenbeschienenen Hang mit dem plätschernden Bächlein und … nicht in seiner Höhle. In seinem wunderbaren und über alles geliebten Heim.

Mit klopfendem Herzen blickte Snöfrid sich um. Eigentlich sah alles so aus wie immer. Sein Korb, der Ofen, das Tischchen und die Vorhänge vor seinem einzigen Fenster waren noch da. Aber Snöfrid fragte sich, wann und ob er sie jemals wiedersehen würde. Mit einem Seufzer nahm er seine Tasche und wünschte seinem Zuhause: „Pass gut auf dich auf.“
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Dann musste alles ganz schnell gehen. Denn Snöfrid fühlte, dass er gehen musste. Jetzt sofort und keine Sekunde später. Denn hätte er nur noch einen Augenblick gewartet, dann hätte ihn womöglich der Mut verlassen und er hätte sich ganz sicher nicht getraut, was er sich nun traute: Er trat aus der Tür, schloss diese sorgfältig hinter sich und machte sich auf den Weg. Den zweifellos aufregendsten Weg seines Lebens.

Das war tatsächlich ein hochdramatischer Augenblick. Und darum solltet ihr euch JETZT die dramatische Musik vorstellen. Ich empfehle, wie bereits erwähnt, irgendetwas in d-Moll.

Derlei Musik hörte Snöfrid natürlich nicht. Aber ihm mögen schon ein paar Dinge in den Ohren geklungen haben. Zum Beispiel die warnende Stimme, die immer und immer wieder wiederholte: „Bist du eigentlich verrückt geworden? Wie kann man sich nur auf solch einen Unfug einlassen? Unfug, Unfug, Unfug!“
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Womöglich sauste und brauste auch der steife Wind aus Nordwest in Snöfrids Ohren. Und wenn der Wind aus Nordwest kam, bedeutete das nur selten etwas Gutes – wettertechnisch gesehen. Eigentlich sorgte man dann für ausreichend Vorräte und machte es sich in seinem Unterschlupf bequem, statt sich, seien wir doch mal ehrlich, völlig unzureichend ausgestattet auf eine Reise ungewissen Ausgangs zu begeben.

Ganz sicher lauschte Snöfrid auf die vertrauten Laute, die aus dem Tal zu ihm heraufdrangen. Das Blöken der Schafe, das Meckern der Ziegen und dazwischen das entfernte Rufen einer Menschenstimme.

Snöfrid hörte auch das Läuten der Kirchenglocken, denn dieser besondere Tag war ein Sonntag. Und, ja, er glaubte sogar, die schöne Musik durch die massiven Kirchentüren heranschweben zu hören. Das war allerdings auf diese Entfernung nicht möglich. Denn kein Wesen auf der ganzen Welt konnte sooo gut hören. Oder vielleicht doch?
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Nun, Snöfrid blickte sich jedenfalls noch einmal um. Sah das gesamte Wiesental, wie es friedlich und gleichsam geschäftig vor sich hin summte und brummte, webte und bebte. Sein Wiesental eben. Und mit einem kleinen Stich im Herzen nahm Snöfrid auch von ihm Abschied.

Dann stapfte er den Hang hinauf. Höher und immer höher, den gewaltig aufragenden Bergriesen entgegen, zwischen deren Gipfeln sich sagenumwobene Täler und Wälder verbargen. Und genau die, daran gab es keinen Zweifel mehr, waren sein Ziel.
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In dem Snöfrid eigentlich lieber nicht hoch hinauswill und feststellt, dass er kein Wässerchen trüben kann.

Es würde ein langer Weg werden. Das hatte Snöfrid sich bereits vor dem ersten Schritt gedacht. Hinzu kam, dass es stetig bergauf ging, was egal welchen Weg nicht wirklich angenehmer macht. Und dann müsst ihr noch bedenken, dass jeder Weg umso länger wird, je kürzer die Beinchen sind, die ihn gehen. Und Snöfrids Beine waren erstaunlich kurz. Das erwähnte ich doch schon, oder?

Nun, er war trotz aller widrigen Umstände ein gutes Stück vorangekommen. Das Wiesental lag jedenfalls schon weit hinter ihm. Oder besser gesagt, unter ihm.

Unterdessen hatte sich auch die Landschaft verändert. Die dichten Laubwälder waren von Kiefernwäldern abgelöst worden.

Snöfrid hielt aufmerksam Augen und Ohren offen. Sogar der Gesang der Vögel klang hier anders. Nun, immerhin lebten hier oben ja auch ganz andere Vögel als unten im Tal.

Während seiner Wanderung hatte Snöfrid den Brief immer und immer wieder gelesen. Schließlich kannte er die Worte auswendig, verstand sie aber noch immer nicht. Außerdem fragte er sich, warum die Feenmännlein ihn nicht einfach von zu Hause abgeholt hatten – wo er ihnen doch helfen sollte. Ach, Fragen über Fragen, die dem armen Snöfrid den Kopf rauchen ließen. Seine Füße qualmten sowieso, und darum brauchte er hochnotdringlich eine Pause. Mit Blaubeeren, wenn möglich. Und davon gab es zum Glück genug.
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Snöfrid pflückte eine Handvoll und ließ sich schließlich an einem Weiher nieder.

Ihr wisst natürlich, dass ein Weiher ein kleiner See ist. In diesem Falle adrett zwischen den Bäumen gelegen. An seiner dem Wald abgewandten Seite ragten mächtige Felsen auf. Und ein nicht sehr großer Wasserfall, eher ein Wasserfällchen, rann über diese Felsen in den Weiher hinab. Ja, ein hübscher Flecken, vor allem, da die Sonne sich gegen die Wolken durchgesetzt und den Boden angenehm erwärmt hatte. Auch von dem kalten Wind aus Nordwest war im Moment nichts zu spüren.
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Snöfrid aß die Blaubeeren und dachte gerade darüber nach, dass er nicht einmal die Hälfte der Strecke überwunden hatte. Ach, nicht einmal ein Viertel. Durch die Bäume konnte er mit einiger Anstrengung in der Ferne die Gipfel vor sich sehen. Das machte nicht gerade Mut. Noch entmutigender war, dass er keine Ahnung hatte, wie er die steilen Felswände überwinden sollte, die fast senkrecht in die Höhe ragten. Er war das stetige Auf und Ab seiner Heimat ja gewöhnt, aber klettern war nicht seine Stärke. Ehrlich gesagt konnte er es überhaupt nicht.

„Hm“, beschloss Snöfrid. Womit er vermutlich sagen wollte, dass er sich mit diesem Problem später beschäftigen wollte. Er wusste ja auch noch immer nicht, ob er wirklich ganz nach oben musste. Auch diesen Gedanken verschob er auf später. Denn er hatte den Bauch voller Blaubeeren. Und das alte Sprichwort heißt ja: Nach dem Essen sollst du ruhn. Punkt. Das tat er auch. Das heißt, das wollte er tun.

Denn Snöfrid hatte sich gerade an einen warmen Felsen gelehnt, als jemand an ihm vorüberhopste. Snöfrid öffnete ein Auge, denn eines musste reichen, und entdeckte einen Frosch.

Die beiden nickten einander grüßend zu, und der Frosch hopste seines Weges. Geradewegs in den Weiher, wie Snöfrid vermutete.

Aber der Frosch dachte offenbar nicht daran, ins Wasser zu springen. Ja, er schien es sogar zu fürchten, und Snöfrid erkannte jetzt auch, warum. Statt mit frischem Quellwasser war der ganze Weiher mit einer milchig trüben, gelbgrünen Ekelhaftigkeit gefüllt.
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„Ganz schöne Brühe“, stellte Snöfrid fest.

„Oh ja. Leider“, seufzte der Frosch.


„Woher kommt das?“, wollte Snöfrid wissen.

Ihr werdet euch sicher wundern, dass er mit einem Mal so schwatzhaft war. Aber er wusste eben, dass besondere Situationen auch besondere Mittel erforderten. Deutliche Worte zum Beispiel.
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Der Frosch seufzte: „Früher war es hier so hübsch. Ich bin selber hier geschlüpft, weißt du. Kristallklar war das Wasser. Voller Leben. Und jetzt? Sieh es dir an. In diesem Wasser lebt nichts mehr. Nichts!“ Dieses letzte Nichts schien dem Frosch beinahe das Herz zu brechen.

„Und was ist dann geschehen?“, hakte Snöfrid nach.

„Eines Tages kam ein Troll vorbei“, berichtete der Frosch. „Er wollte baden. Es dauerte keine zehn Minuten und …“

An dieser Stelle musste der Frosch abbrechen.

Snöfrid erhob sich, trat an den Weiher und kratzte sich den Kopf. Ihr wisst ja, was das hieß.

„Hm“, murmelte er, kratzte sich erneut und raunte: „Eigentlich müsste man doch …“

Mit klarem Wasser kannte Snöfrid sich schließlich aus. Er tauchte seinen Finger ins Wasser, drehte ihn dreimal links im Kreise, wie er es zu Hause immer zu tun pflegte, und schon klarte sich das Wasser auf. „Das ist Zauberei!“, rief der Frosch begeistert.
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„Unfug“, versicherte Snöfrid. „Das mache ich immer so.“

Aber der Frosch achtete gar nicht mehr auf Snöfrid. Er starrte ins Wasser.

Snöfrid ebenso, und er entdeckte weit, weit unten am Grund ein Gesicht. Ein ausgesprochen feines Gesicht sogar. Wie das eines Mädchens. Die Augen waren geschlossen, als schliefe es. Oder Schlimmeres.

Der Frosch seufzte wieder. So schwer, dass Snöfrid ihm beinahe tröstend auf die Schulter geklopft hätte.

Doch dann ging ein Zittern durch das Wesen am Grund und den ganzen Weiher. Die Augen öffneten sich und erstrahlten in wunderbar wassergrünem Glanz.

„Sie lebt“, stieß der Frosch hervor, fassungslos vor Erleichterung und Staunen.

Das Wesen schien zwar schwach zu sein, wie nach einer langen Ohnmacht. Aber es, oder sie, lebte und stieg langsam auf.

„Wer ist sie?“, fragte Snöfrid leise.

„Fontana“, erklärte der Frosch. „Eine Wassernymphe, Urquell, alles Gute dieses Weihers und meine Herrin. Ich dachte, sie wäre … ach, ich hätte nie gehofft, sie wiederzusehen.“
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In diesem Moment tauchte Fontana durch die Wasseroberfläche. Und augenblicklich schien dieser Ort mit neuem Leben erfüllt zu sein.

„Herrin“, sagte der Frosch, half der Nymphe ans Ufer und deutete auf Snöfrid.

„Ein Snöfrid“, hauchte Fontana, noch immer sehr schwach. „Es konnte nur ein Snöfrid sein.“

„Hm?“, machte Snöfrid. Wenn auch sehr leise.

„Danke, dass du gekommen bist, uns zu retten“, sagte Fontana.

„Gern geschehen“, stammelte Snöfrid verlegen. „Aber eigentlich bin ich auf dem Weg, jemand ganz anderen zu retten.“ Er berichtete von den Feen, Prinzessin Gunilla und las schließlich den Rätseltext vor. „Hm“, seufzte er anschließend. „Hoch hinaus bedeutet ja wohl, dass ich nach oben muss. Aber der Rest ist ungefähr so klar, wie dieser Weiher grade noch war. Ich weiß einfach nicht weiter. Dabei ist die ganze Sache ziemlich eilig, glaube ich.“

Je mehr die Wassernymphe sich erholte, desto kräftiger leuchteten übrigens ihre Augen. Wir werden wohl ein solches Wesen niemals treffen, aber man sagt, ihre Blicke könnten verzaubern.
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„Dieses Rätsel soll deine Stärke prüfen, es ist bereits ein Teil deines Abenteuers. Aber du hast recht, die Zeit drängt. Und da du uns geholfen hast, werde ich auch dir helfen. Ja, du musst hoch hinaus. Und zwar dorthin, wo der Quell meines Weihers liegt.“

Fontana deutete auf das Wasserfällchen am anderen Ufer.

Snöfrid folgte ihrem Blick. Das Fällchen entsprudelte einem weiteren See, weiter oben gelegen und viel, viel größer als der Weiher. Dieser See wiederum wurde aus dem Wasserfall gespeist, der hoch oben über die höchste aller Felskanten rauschte, als flösse er direkt aus den Wolken. Dieser Fall war so spektakulär, dass man ihn sogar vom Wiesental aus sah, hörte und seiner strahlend weißen Erscheinung wegen „Brautschleier“ nannte.

Snöfrids Genick knackte beinahe, als er so weit nach oben starrte. „Hm“, sagte er. Was bedeuten sollte: „Das ist aber wirklich verdammt hoch.“
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In dem Snöfrid vorübergehend von der Bildfläche verschwindet und das ihr besser überspringen solltet, falls ihr ein bisschen Angst vor der Dunkelheit habt.

Oh, diese Kletterei! Snöfrid hatte, ehrlich gesagt, die Nase gestrichen voll von diesem ewigen Bergauf. Hinzu kam, dass die Hänge oberhalb des Waldes mit losem Geröll bedeckt waren, das bei jedem Schritt ins Rutschen kommen konnte. Und das bedeutete: klettern.
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Erwähnte ich, dass Snöfrid darin nicht besonders gut war? Nun, er war es nicht. Nur blieb ihm dummerdings nichts anderes übrig. So gelangte er schniefend, schnaufend und vor sich hin schimpfend Höhenmeter um Höhenmeter voran.

Schließlich sah es aus, als hätte jemand ein paar grobe Stufen in den Stein gehauen. Über die gelangte Snöfrid auf ein mächtiges Felsplateau und an den großen See.

Von dem haben wir ja schon im letzten Kapitel gehört, und aus Erzählungen kannte Snöfrid diesen See natürlich auch. Aber er hätte sich niemals vorstellen können, dass er so groß war. Und so spiegelglatt. Keine Mücke huschte über die Oberfläche, kein Fisch sprang heraus. Und nicht einmal der tosende Wasserfall schien die ungewöhnlich glatte Oberfläche stören zu können. Dabei toste dieser Wasserfall gewaltig. In ohrenbetäubendem Rauschen stürzte das Wasser in die Tiefe. Die ganze Luft war mit feinsten Tröpfchen erfüllt. Das war beeindruckend anzusehen.


Doch Snöfrids Reise schien hier endgültig zu Ende zu sein. Denn an diesen Felswänden, die nahezu senkrecht bis hinauf in die Wolken reichten, würde er nie und nimmer hinaufkommen. Ganz ausgeschlossen.

Ach, Snöfrid fühlte sich an diesem Ort alles andere als wohl, vor allem, da nun auch noch ein paar große Schatten über ihm zu kreisen begannen.

Ihr müsst wissen, dass eher kleine Tiere es ganz und gar nicht schätzen, wenn große Schatten über ihnen kreisen. Denn große Schatten gehören meistens zu großen Vögeln. Die wiederum haben eher kleine Tiere zum Fressen gern. Was, wenn man selber zu den eher kleinen Tieren gehört, überhaupt nicht witzig ist.

Es dauerte nicht lange, da hatten die großen Vögel Snöfrid bemerkt. Es handelte sich übrigens um Adler. Die waren ohnehin nicht Snöfrids beste Freunde.

JETZT wollte Snöfrid wirklich verzweifelt gern woanders sein. Zu Hause würde er einfach in seine Höhle flitzen, und die Adler könnten sehen, wo sie blieben. Aber seine Höhle, dachte Snöfrid mit einem Stechen im Herzen, war weit, weit weg.

Und die Vögel kamen immer näher und näher. Vielleicht wollten sie ja gar nichts von ihm?, überlegte Snöfrid. Doch darauf wollte er sich lieber nicht verlassen. Er musste sich verstecken. Aber wo?Wo?!Wenn nur dieser Wasserfall nicht solch einen Lärm machen würde! Man konnte ja gar nicht denken!
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Das Wasser fiel aber auch tief herab. Schon beeindruckend, dieser Brautschleierfall. Er war dicht wie ein Vorhang.

„Hm?“, sagte Snöfrid. Womit er vermutlich sagen wollte: „Moment mal. Da fällt mir doch etwas ein. Sollte etwa …? Ja, natürlich! Es kann gar nicht anders sein: Tiefer Fall, ein Vorhang, ich Trottel!“

Snöfrid sagte trotz aller Aufregung das Rätsel auf. „Durch tiefen Fall geht’s hoch hinaus. Das sieht zunächst unmöglich aus. Doch dem gelingt ein Meisterstück, der hinter einen Vorhang blickt.“


Endlich ging ihm ein Licht auf. Euch auch? Snöfrid nahm jedenfalls die Beine in die Hand und sauste am Seeufer entlang. Immer unterhalb der überstehenden Felswände. Das Tosen des Wassers war hier noch lauter und tat Snöfrids hochempfindlichen Ohren weh.

Dann hatte er den Wasserfall erreicht. Das Wasser prallte mit voller Wucht in den See. Nicht auszudenken, wenn man in diesen Strudel geriet! Und Snöfrid wollte auch gar nicht erst daran denken. Er konzentrierte sich lieber auf den steinernen Trampelpfad. Denn der verschwand geradewegs HINTER dem Wasserfall! Ohne lange zu überlegen, schlüpfte Snöfrid hinter den „Vorhang“ und traute seinen Augen nicht.
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Vor ihm, vom schwachen Tageslicht gerade noch so erhellt, gähnte ein gewaltiges Loch in der Felswand. Groß wie ein Scheunentor. Und dahinter führten steinerne Stufen in die Höhe.

Snöfrid wollte da nicht hoch. Er wollte das wirklich ganz und gar nicht. Aber jenseits des Wasserfalls waren unterdessen die Adler gelandet und suchten nach ihm.

Und so kletterte Snöfrid die Stufen hinauf. Hinauf ins Ungewisse. Und hinauf in eine düstere Welt ohne jedes Licht wie eine immerwährende Nacht.

An dieser Stelle möchte ich all diejenigen unter euch mit Angst vor der Dunkelheit noch einmal auffordern, das restliche Kapitel einfach nicht zu lesen. Ihr könntet es ja jemand anderen lesen und euch dann nacherzählen lassen. So nacherzählt klingt es womöglich nicht gar so schlimm. Denn es war schlimm. Und schaurig.
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Snöfrid stapfte also eine Stufe nach der anderen empor. Glücklicherweise waren sie ungefähr gleich hoch und gleich breit. So wussten Snöfrids Füße irgendwann automatisch, was sie zu tun hatten. Denn sehen konnte Snöfrid nicht die allergeringste Kleinigkeit.

Aus der Ferne hörte er den Wasserfall rauschen. Ausgesprochen unangenehm. Und selbstredend waren die Steinstufen feucht, also rutschig. Immer wieder trat Snöfrid in irgendetwas, von dem er lieber gar nicht wissen wollte, was es war. Aber eine Sache war noch schlimmer.


Snöfrid … war nicht allein. Er spürte es ganz deutlich. Zunächst hatte er gedacht, er würde es sich nur einbilden. Aber jetzt war er sicher. Irgendwer folgte ihm die Stufen hinauf!

Immer wenn Snöfrid ging, ging der andere auch. Blieb Snöfrid stehen, blieb auch der andere stehen.

Snöfrid schlug das Herz bis zum Hals. Es sah nämlich nicht so aus, als würden diese scheußlichen Stufen bald ein Ende nehmen. Wenn sie denn überhaupt irgendwann endeten. Und was würde danach kommen? Snöfrid hätte am liebsten geseufzt. Aber das wagte er nicht. Sein Verfolger hätte ihn schließlich hören können. Wer mochte das nur sein?

Da beschloss Snöfrid, ihn auszutricksen. Und das war bemerkenswert gerissen von dem guten Snöfrid.

Er blieb kurz stehen. Ja, die Schritte hinter ihm stoppten ebenfalls. Dann ging Snöfrid weiter. Das heißt, er tat nur so, als ob. Er machte immer leisere Schritte und gaukelte seinem Verfolger auf diese Weise vor, er würde den Stufen weiter folgen. Tatsächlich blieb Snöfrid auf seiner Stufe stehen und presste sich ganz dicht an die Wand. Es dauerte ein Weilchen, in dem Snöfrid kaum zu atmen wagte. Dann kamen die fremden Schritte tatsächlich näher … und näher … und näher.
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Snöfrid hörte den anderen sogar keuchen.

Erinnert euch, dass es noch immer absolut finster war.

Jetzt kam der Fremde an Snöfrid vorüber, war direkt vor ihm. Snöfrid presste sich gegen die Felswand, dass es beinahe wehtat. Und endlich zog der Fremde an ihm vorüber. Immer weiter die schier endlosen Stufen hinauf.

Auch Snöfrid folgte den Stufen ein bisschen erleichtert und so leise wie möglich, bis seine Hand plötzlich an etwas Merkwürdiges stieß.

Da war Holz. Eine massive Tür in der Wand. Die Stufen führten zwar unbeirrt daran vorbei weiter in die Höhe, doch Snöfrid wollte, wie gesagt, nichts wie raus aus dieser Finsternis. Außerdem konnte er einfach nicht mehr. Versucht ihr mal, 2.843 Stufen ohne Pause hinaufzusteigen, und ihr werdet verstehen, dass Snöfrid tat, was er dann tat. Er drückte vorsichtig gegen die Holztür, die zum Glück weder knarrte oder quietschte, als sie sich langsam öffnete.

Vor Snöfrid lag ein muffig riechender Raum. Hier herrschte ebenfalls absolute Dunkelheit. Aber es war ein Platz zum Ausruhen. Snöfrid wollte trotzdem wissen, wo er hier war. Und da er von seinem Verfolger schon lange nichts mehr gehört hatte, wühlte er in seiner Tasche nach den Streichhölzern. Er fand die Büchse, nahm ein Streichholz heraus, entzündete es …, und jemand sagte: „Hallo.“
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Ende der Leseprobe




Hier kannst du "Snöfrid aus dem Wiesental. Die ganz und gar unglaubliche Rettung von Nordland" sofort kaufen und weiterlesen:

www.pocketbook.de

Viel Spaß!
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